
 

 

 
 

De\ Altgesellen Erinnerungen und Einfälle. 
(Fortse|ung.) 

 
Wenn einer gewohnt ist, auf ganzen Sohlen zu laufen  

und in jeder Kapelle zu beten, worau\ unser Herrgott den  
Arm herau\stre]t, wie sauer kommt’\ ihn an, barfuß einherzu- 
 

 
 
wandeln, und statt der Kellnerin mit dem Zinnde]el zu klopfen, 
den Hut na[ einem Heller au\zustre]en. So einer hat nur  
den einen Vortheil, da\ er ni[t s[wer am Ränzel s[leppt  
und Morgen\ keine Federn au\ den Haaren kämmen muß. 
Unsere beiden Bürs[le hatten ni[t einmal die Ränzel mehr, 
ges[weige denn ein Stü]el Gepä], al\ sie gen Ulm kamen:  

 



De\ Altgesellen Erinnerungen und Einfälle. 

do[ ni[t auf dem geraden Weg, denn sie waren dur[ 
sieben Herren Länder gekommen, re[t\ und link\, kreuz und 
quer. Ulm war damal\ eine freie Rei[\stadt, wie Frankfurt 
oder meinetwegen Hamburg; je|t gehört sie zum Königrei[ 
aller S[waben, steht aber immer no[ am alten Fle] an der 
Donau, hat ein feine\ Münster und no[ feinere Le]erle. I[ 
selber bin niemal\ dort gewesen, drum weiß i[ da\ Wahrzei[en 
ni[t, aber da\ Ulmer Brod muß gut sein, wenn’\ wahr ist, daß 
ein König zu Ritter\zeiten ein halbe\ Königrei[ damit 
vers[le]t hat*). Wie die zwei in die Stadt kommen, ist ein 
gewaltige\ Mens[enspiel in allen Gassen, daß sie s[ier ni[t 
dur[kommen mögen. Zu Ulm soll’\ so s[on wenig Pla| und 
viele Leut’ haben. Die zwei fragen zuerst na[ der Herberg’, do[ 
da ist kaum an einen Bes[eid, vielweniger an ein Dur[-
kommen zu denken. Dem Strom müssen sie folgen, sie mögen 
wollen oder ni[t, und mit einemmal stehen sie, sie wissen sel- 
ber ni[t wie, an einem End, wo die Welt mit Brettern ver-
nagelt ist, will sagen mit Hats[ieren. Selbiger Hag hat aber 
kein Rosengärtlein gehütet, sondern ein ho[nothpeinli[e\ 
Hal\-geri[t eingefaßt. Und wer steht vor den s[warzen Herrn 
im weißen Armensünderhäß **) mit den dunkeln S[lüpfen? 
Der Daulen-Xaveri, wie er leibt und lebt. Wa\ hat er denn ge-
boßt? Ihr sollt’\ erfahren, do[ erst müßt ihr wissen, wa\ e\ mit 
dem ho[notpeinli[en Hal\geri[t für eine Bewandtniß hat, 
will sagen: gehabt hat. E\ war ein Sinn drin. Vor alten Zeiten 
wußten die Leute, daß sie Mäuler zum S[wä|en, Ohren zum 
Hören hatten, und wenn einer gemordet, gezünzelt***), 
gestohlen oder gefrevelt, so stellten sie ihn unter freiem Him- 
mel vor allem Volk zur Rede. Dana[ ist in der lieben Got-
te\welt die Lumperei immer größer worden, und weil au\ 
Lumpen Papier gema[t wird, so hat da\ überflüssige Parier 
seinen geweisten****) Weg gehen müssen. Drum haben die Leut’ 
angefangen, mit den Augen zu hören, mit drei Fingern und 
einer Feder zu reden, darüber endli[ mit der Mutter- 
spra[e au[ den Mutterwi| verlernt, und so ist denn die  
S[reibstubenherrs[aft entstanden. Da\ ho[notpeinli[e Hal\-
geri[t war aber no[ ein Rest[en von der Urvätersitte, glei[-
wie einer, der au\ Noth seine\ Ahnherrn goldne Kette verse|t, 
ein Glei[ oder zwei zum Andenken zurü]behält. Wenn die 
S[reiber und ihre Gesellen über einen armen Sünder genug 
Papier vers[miert hatten, so führten sie ihn vor’\ Rathhau\, 
um auf offenem Markt ihm da\ Urtheil zu spre[en und den 
Stab zu bre[en. Endli[ ist au[ da\ Rest[en no[ verloren 
gegangen, do[ hat’\ ni[t\ zu sagen, da wir allgema[ die 
Goldkette wieder einlösen mögen. Warum? Darum weil wir 
nimmer soviel Papier zu vers[reiben brau[en, seitdem s[ier 
mehr verdru]t wird, al\ der Papiermüller hers[affen kann.  

Am Rathhau\ flatterten roth die Blutfahnen, die Ri[ter  
 
      *) Felix Faber erzählt, daß ein Graf von Werdenberg die Graf-
s[aft Albe] zu Ulm in Lebku[en „verfressen“ habe.  
    **) Häß: Gewand. 
  ***) Zünzeln: mit Feuer spielen; (hier für mordbrennen gebrau[t). 
****) Geweist: gewiesen. 

saßen an s[warzbehangener Tafel, jeder mit einem entblößten 
S[werte vor si[. Der Blutri[ter gebot Stille; keine Mau\ 
regte si[; mit klarer Stimme rief er: „Bürgermeister und Rath 
meiner de\ Rei[e\ freien Stadt zu Ulm, i[ frage eu[: ist da\ 
ho[nothpeinli[e Hal\geri[t na[ kaiserli[er Sa|ung und na[ 
unsern offenen Briefen bese|t?“ 

„Ja,“ hieß die Antwort. 
Der Blutri[ter rief abermal\: „Bürgermeister und Rath 

meiner de\ Rei[\ freien Stadt zu Ulm, i[ frage wiederum: in 
wessen Namen ist diese\ ho[nothpeinli[e Hal\geri[t zu 
hegen?“ 

Die Antwort lautete: „Im Namen de\ allmä[tigen Got-
te\ de\ Vater\, de\ Sohne\ und de\ heiligen Geiste\:  im  
Nameu kaiserli[er Majestät; im Namen eine\ edeln Rathe\ 
meiner de\ Rei[e\ freien Stadt zu Ulm sollt ihr diese\ ho[-
nothpeinli[e Hal\geri[t hegen.“ 

Die dritte Frage hieß: „Ist e\ gere[te Zeit, diesem ho[-
nothpeinli[e Hal\geri[t zu hegen?“ 

„Ja, e\ ist gere[te Zeit,“ war der Bes[eid. 
Nun hob der Blutri[ter auf’\ neue an: „Alldieweil die 

Geri[t\bank bese|t ist na[ kaiserli[er Sa|ung und unsern 
offenen Briefen, und da e\ gere[te Zeit ist, den Blutbann zu 
hegen, so eröffne i[ im Namen der heiligen Dreifaltigkeit, im 
Namen kaiserli[er Majestät, im Namen eine\ edeln Rathe\ 
meiner de\ Rei[e\ Stadt und kraft meine\ Amte\ diese\ 
ho[nothpeinli[e Hal\geri[t, und gebiete Stille bei Haut, 
Haar, Hand und Hal\.“ 

Die Waibel wiederholten da\ Gebot, na[ allen vier Win-
den hinau\s[reiend, und bedrohten jede Störung mit s[werer 
Strafe; wel[e Drohung ganz überflüssig war, da niemand in 
ganz Ulm daran da[te, si[ de\ armen Sünder\ anzunehmen. 

Der Blutri[ter rief: „Da\ ho[notpeinli[e Hal\geri[t ist 
eröffnet. Tritt vor, armer Sünder. und sage, wie du heißest?“ 

Mein Xaveri trat vor, aber ni[t wie ein armer Sünder, 
sondern fre[ und unvers[ämt, wie er immer gewesen, und 
redete mit tru|iger Miene: „Wa\ soll mir da\ Ges[wä|- 
werk? I[ hab’\ eu[ oft genug gesagt, wer i[ bin, und  
wenn ihr’\ ni[t behalten könnt, so s[reibt’\ eu[ auf ein 
Zettele.“ 

In sanften Worten verwie\ ihm der Ri[ter sein unziem-
li[e\ Betragen. „Ist da\ Reu und Leid?“ fragte er: „hast  
du vergessen, wa\ du dem ho[würdigen Herrn verheißen?“ 

Der Flegel antwortete: „I[ werde selber bald ein Feld-
bis[of sein, der eu[ mit den Füßen seinen Segen erteilt.  
Aber damit ihr Fried’ gebt, will i[ no[ einmal sagen, wa\ ihr 
wissen mö[tet; do[ ges[ieht’\ zum le|tenmal. I[ bin  
der Daulen-Xaveri vom Herrengut, meine\ Zei[en\ ein Me|-
ger; mein Vater ist ein Seilerbub’, meine Mutter eine Gra\-
dirn’ gewesen, bevor sie Mann und Weib geworden. Je|t sind 
meine Brüder Seilerbuben, meine S[western Gra\trampel. 
Ehrli[ geboren bin i[, da\ könnt ihr in meiner Kunds[aft 
lesen, sterben werd’ i[ Bigott ni[t so ehrli[, aber da\ gilt mir 
ebenzumehr glei[, denn Kreuz ist Kreuz, Tod ist Tod und   
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glatt ges[liffen bald gewe|t. Höher al\ an den Galgen henkt ihr 
mi[ do[ ni[t.“ 

„E\ wäre ein Thun,“ meinte der Ri[ter: „und meine 
Herrn würden für di[ heillosen Strol[ keinen eigenen Galgen 
zimmern lassen, wenn überhaupt vom Henken die Rede wäre.“ 

Da s[rie der Xaveri: „Wa\, ihr wollt mir den Kopf 
abs[lagen? An den Galgen will i[, da gehör’ i[ hin. Mein 
Vater hat mir’\ immer verheißen, mein Mütterle hat mir’\ 
verma[t, und i[ wär’ sonst au[ längst ersoffen. Mein erster 
S[a| war eine\ Seiler\ To[ter, mit ihrer S[wester will i[ 
Ho[zeit halten.“ 

E\ kostete viele Mühe, den bösen Buben zum S[weigen zu 
bringen, daß er sein Urtheil anhöre, da\ ihn um eine\ doppelten 
Raubmorde\ willen zum Rad von unten auf ver- 
dammte. Damal\ galt no[ überall da\ Radbre[en, und ihr 
werdet wohl vernommen haben, wie’\ ungefähr dabei zuging; 
der Henker zers[lug dem armen Sünder Arm’ und Bein’.  
Nur in Preußen allein hat si[ derglei[en in unsern Tagen  
no[ zugetragen, e\ ist keine sieben Jahre her, und wer kann 
wissen, wie bald e\ wieder vorkommt*)? Mit dem Xaveri ging 
die Welt um und um, al\ er vom Rädern vernahm.  
Der Ri[ter warf ihm den zerbro[enen Stab vor die Füße, 
s[rie Zeter und Wehe über ihn und rief den Freimann, daß er 
den Verurtheilten hinwegnehme, um zu thun an ihm, wa\ 
Re[ten\. Der war al\bald zur Hand, und befahl seinen 
Kne[ten, den armen Sünder zu knebeln. Dem redeten indes- 
sen der Blutri[ter und der Galgenpater ganz bewegli[ zu: er 
möge je|o in Angesi[t de\ Tode\, und bereit, vor den ewigen 
Ri[ter zu treten, seine Helfer bei der That nennen.  
Er s[nauzte sie ab: „Ges[wä|werk und kein End’. Bin i[  
ni[t Mann\ genug. so ein paar armselige Landfahrer abzu-
fangen? Wär’ wohl der Mühe werth gewesen, um der zehn  
oder zwölf Neuthaler willen selbander zu kommen oder gar zu 
dritt. I[ hab’ eure Folter au\gestanden, und ihr dürft mir  
wohl zutrauen, daß e\ mir ni[t an Herzhaftigkeit und ni[t an 
Stärke fehlt.“ 

Dem Mu]ele trat bei diesen Worten da\ Herz auf die 
Zunge. „Bigott,“ rief er au\: „der verzweifelte Kerl wär  
au[ für ihrer drei genug, obs[on wir ihn oft gewi[\t  
haben.“ _ 

„Still da unten,“ mahnte der Waibel. Der Beuermer aber 
stieß seinen Gespann in die Seite und raunte ihm zu: „O du 
leiser Ueberlaut, denkst du s[on wieder mit dem Maul?“ 

Voll S[re]en verstummte der Steinba[er, aber e\ war 
zu spät. Der Bademer hatte si[ na[ den beiden umges[aut,  
sie auf den ersten Bli] erkannt, und ein arger Einfall stieg in  
ihm auf. Die Erinnerung an die Prügel ärgerte ihn, der so  
s[on ein Boßni]el und Giftmi[el war. Drum fuhr er ganz  
leise in seiner Rede fort, so daß kaum der Ri[ter und der  
 
   *) Der Altgesell wird wohl irren. Gewiß ist der Mörder de\ Bis[of\ 
von Ermeland nur darum gerädert worden,  um die Abs[affung der 
Strafe de\ Radbre[en\ au[ au\ dem Gese|bu[ vorzubereiten. 

Anm. d. Eins. 
 

Geistli[e sein Wort vernahmen: „Wenn den Herrn aber gar so 
viel daran liegt, meine Spießgesellen zu wissen, so könnt i[‘\ 
für Geld und gute Worte s[on sagen.“ 

„Wa\ willst du mit dem Geld?“ 
„Mi[ vom Rad loskaufen.“ 
„Du bist ni[t feil.“ 
„Viellei[t do[, wenn i[ den Galgen in den Kauf nehme.“ 
Der Vors[lag ließe si[ hören, meinten die Herrn vom 

Rath, und wurden ri[tig handel\ein\ mit dem armen Sünder, 
daß sie ihm a[t Tage Frist s[enken, und ihn vom Rad zum 
Strang begnadigen wollten. Voll Neugier s[aute da\ Volk zum 
Gerüst empor und fragte si[, wa\ die geheimnißvolle 
Verhandlung wohl bedeute? Dem Nepomu] aber sammt seinem 
Begleiter ging, da\ Grausen dabei auf. Zwar hatten sie da\ 
sauberste Gewissen, aber sie kannten die boshafte Sinne\art de\ 
Bademer\, und wären lieber dur[gebrannt, wenn sie si[ vom 
Fle] hätten rühren können.“ 

.Je|t spra[ Xaver ganz laut zu den Herrn: „Dumm genug 
seid ihr, da\ muß wahr sein. Merkt ihr ni[t, wenn einer sagt, 
daß i[ lei[t ihrer drei ers[lüge, weßhalb er so s[wä|t?  
Die zwei Lumpen dort, der Halberstunger-Mu] und der 
Grafen-Naz haben mir geholfen und wollen’\ do[ ni[t sein.“ 

„Greift sie, fangt sie,“ s[rie da\ Volk, und e\ gab ein 
für[terli[e\ Halloh. Gegriffen und gefangen waren die armen 
S[lu]er so s[on, au[ mehr todt al\ lebendig. Gewiß wären  
sie zerquets[t oder zertreten worden, hätten die Hats[iere sie 
ni[t gepa]t und in den Ring gezogen. So wurde selbigen Tag 
der Bademer ni[t geri[tet, aber die Leute murrten ni[t 
darüber; hatten sie do[ sonst genug zu s[wä|en, und wenn 
ihnen für da\mal die große Ergö|ung und Unterhaltung 
entging, war e\ ni[t Ersa| genug, daß sie statt de\ einen armen 
Sünder\ in kurzer Frist ihrer drei sollten abthun sehen?  
So etwa\ ist s[on de\ Warten\ werth. 

Die zwei Küfer lagen im Thurm, und e\ erging ihnen 
hinderli[, obs[on sie eigentli[ keine lange Weile hätten zu 
spüren brau[en. Alle Finger\lang hatten sie Besu[ oder wur-
den zum Besu[ geführt Die vornehmsten Herrn au\ der Stadt 
redeten ihnen zu, gütli[ zu bekennen, daß sie mit dem Xaver die 
zwei Krämer auf der Landstraße ers[lagen. Sie wollten 
dagegen zu selber Zeit just zu Lindau gewesen sein, oder zu 
Kempten. Da\ half alle\ ni[t\. Um na[ Lindau oder Kempten 
zn s[reiben, war die Zeit viel zu kurz, weil in a[t Tagen alle\ 
fertig sein sollte. E\ wär’ au[ übel gewesen, den Räuber ohne 
seine Gesellen hinau\zuführen; aber eben so s[limm, ihn über 
die gegebene Frist am Leben zu lassen. Da gab’\ denn Risse und 
S[misse na[ Noten, und unter dem Farrens[wanz bekannten 
die Gefangenen, wa\ der Ri[ter nur zu hören verlangte.  
Sie hätten si[ s[uldig bekannt, den Mond gestohlen zu haben, 
so satt waren sie der Prügel, so überdrüßig de\ Hunger\,  
de\ Durste\ und der übrigen Martern. Kurz: da\ Leben war 
ihnen verleidet, und so ma[ten sie si[ ni[t viel drau\, dem 
Henker Kopf und S[opf zu lassen. 

(Fortse|ung folgt.) 
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Aufri[tige Belehrung.  
 

„Papa! wa\ ist 
denn da\ eigentli[ mit 
die Kuh, Kälber, O[sen 
und Stier?“ 

„Ja siehst de _ 
de\ will i[ dir s[ont 
sage. Da\ Kalb, da\ i\ 
da\ Kind _ un die Kuh, 
da\ i\ all\ die Mutter 
und der Stier i\ der 
Vater.“ 

„Ja, wa\ i\ denn 
na[her der O[\?“ 

„Ja der O[\! nu 
_ der O[\ _ siehst de? 
ja der O[\, nu da\ i\ 
ebe der Onkel.“ 

 
 
 

 
Nebukadnezer. 

 
Erster Gast (ruft den Kellner.) „He! Nebukadnezar.“ 

Zweiter Gast. „Herr Wirth! heißt denn ihr Mar- 
queur wirkli[ so?“ 

Wirth. „Na! wissn’\ _ er heißt eigentli[ Neb;  
aber die Herrn heiß’n ihn halt kurzweg: Nebukadnezar.“ 

 

 

Puppen-  
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und Soldatenspiel 
1. 

Da\ Mäd[en liebt da\ Puppenspiel 
Und ma[t der Puppe ein Bett[en, ein Pfühl, 
Und trägt und führt sie spazieren; 
Der Knabe s[ultert und präsentirt 
Und zieht den Degen und kommandirt 
Und läßt Regimenter mars[iren. 
 

2. 
Da\ Mäd[en wird Jungfrau und herzt mit Lust, 
Der künftigen Bestimmung ahnend bewußt, 
Die kleinen lebendigen Puppen; 
Der Knabe wird Jüngling und Soldat 
Und stre]t die S[ultern und steht gerad 
Und ißt spartanis[e Suppen. 
 

3. 
Die Jungfrau geht im Mondens[ein,  
Sie mö[te beim fernen Erkornen sein  
Und fühlt ein unendli[e\ Lieben;  
Der Jüngling steht auf der kalten Wa[t  
So einsam in dunkler Mitterna[t:  
Ob hold und treu sie geblieben? 
 

4. 
Da\ Mäd[en wird Frau und wiegt auf dem S[ooß  
Ihr Püpp[en und zieht e\ in Zü[ten groß, 
Und hält den Mann in Ehren; 
Der Mann s[afft Brod und hütet den Herd,  
In der starken Re[ten da\ männli[e S[wert,  
Der Kne[ts[aft der Heimath zu wehren. 
 

5.  
Die Großmutter pu|t wieder Puppen an, 
Näht Mü|[en und se|t die Spi|en dran, 
Die Enkelin zu erfreuen;  
Der Großvater kauft ein hölzerne\ S[wert,  
Ein blanke\ Gewehr, ein S[aukelpferd,  
Den Enkel zum Krieger zu weihen. 
 

6. 
So währt Soldaten- und Puppenspiel 
Von Leben\ Beginne bi\ an’\ Ziel 
Dur[ de\ Alter\ steigende Stufen: 
Und herzt da\ Mäd[en die Puppe ni[t mehr, 
Und se|t der Knabe zur Ruh da\ Gewehr, 
Hat Beide der Tod gerufen. 
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Erinnerungen au\ den Jahren 1848 und 1849. 
II. Au\zug au\ den Papieren de\ Arbeiter\ Dieteri[ über die Sommermonate de\ Jahre\ 1849. 

_ _ Drüben war i[ lei[t. Wie denn? I[ kaufte mir ‘n’ 
Blouse, un da\ war da ‘n’ besserer Paß, al\ ‘n’ Brief von 
He]ern selber, wie denn? weil ihn jedermann lesen konnte.  
Da in  Ludwig\hafen  war e\  sehr s[een,  i[ sah  Blenkern  und  

seine Frau _ sah au\ wie 
‘n’ Amazonin, mit ihrer 
Bü[se _ die hing sie 
übern Rü]en. Herr 
Jese\! da fällt mir die 
Landauer Jes[i[te ein: 
die hab i[ Dir ‘mal tü[-
tig mitjema[t, Blender 
war au[ dabei _ der hat 
‘nen s[eenen di]en 
langen Bart. Iberhaupt 
ärgerte e\ mi[ immer 
tü[tig, wenn i[ die 
Gerl’\ ansah mit ihren 
grossen s[eenen He]er-
bärten. Wie denn? I[ 
habe au[ von der lieben 
Natur ni[ ‘n’ Stümp[en 
Haare in’\ Jesi[t jeflanzt 
bekommen, und wer da 
ni[’ so ‘n’ re[t tü[t’gen 

Bart anhatte, da war’\ nis[t, der konnte revolu-tioniren so viel 
er wollte, kein Hund hatte Respekt davor. Aber da wegen 
Landau, da\ jetrau’ i[ mir tü[tig zu behaupten, wenn e\ da 
ander\ jejangen wäre, so hätten wir da\ Landau selbige\ mal 
wirkli[ jenommen. Wie denn? Da hatten wir 3000 Sensen und 
drei s[eene Kanonen, un der Blenker, der hatte no[ beim 
Abmars[ eine Kanonenkugel requirirt, die war  

 

 
 
Zuerst aber da hatt’ i[ no[ ‘n’ versflu[ten Strauß zu be-

stehen. Wie denn? da\ war in Ladenburg, wo wir die Hessen 
angriffen, nee _ i[ glaub die Hessen un\ _ do[ da\ ist nu 
wurstig! _ kurz _ da si| i[ so zu Tis[e in mein Quartier, 
denn damal\ waren wir immer einjequartirt, draussen s[ießen 
sie auf einander lo\ nu wie verrü]t _ pump\! fliegt ‘n  
Bombe zum Fenster herein, un gerad in die Suppens[üssel:  
sie war zum Glü] von Zinn, glaub i[, sonst wäre sie ri[tig hin 
gewesen, so aber lös[te da\ Zündlo[ in der Suppe au\. 

 
in ‘nem Kaufladen al\ Jewi[t verwendet un hatte ‘n Henkel. Nu _ al\ e\ 
bei Landau zum Lo\s[ießen von den drei Kanonen kommen sollte, da da[t’ 
i[: wenn so ‘n’ Luder zerspränge und stellte mi[ rü]wärt\ auf. Aber da\ 
war jar ni[t nöthig _ wie denn? Da war für die drei Kanonen ‘n’ einzige 
Kugel da: die mit’n Henkel, un die war zu jroß; da war’\ mit’n S[ieß’n 
nis[t, i[ lief deßhalb na[ Neustadt. 

Überhaupt, wa\ i[ au[ jlei[ einjesehen habe, war\ nis[t mit der 
ianzen Patisserie _ wie denn? e\ war ni[t\ Revolutionere\ daran. Die 
Beamten liefen herum un’ hattet ihre Köpfe no[ auf und i[ war wohl an 
drei Wo[en in der Falz un’ hatt ni[ ‘n’ Thaler Jeld zu Jesi[t bekommen, 
von n’ Ferd will i[ nu jar nis[t reden. Bei der Revolution hielt i[ e\ au[ 
ni[ lange au\ und ging na[ Straßburg, später nemli[. 

 
I[ ers[ra] tü[tig, und sind mir damal\ die 

Haare so hinau\jestanden. 
Darna[ aber verlor i[ den Appetit und jing 

wirkli[ na[ Straßburg zu Struve’n in ‘n’ Rebsto]; 
un i[ hatte gerade Zeit jehabt _ wie denn? _ 
kaum fünf Wo[en später sah i[ vom Münster au\ 
die Preußen in Kehl einziehen. 

 
___ 
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S[reiberlied. 
 

 
 

Sa[te geht’\ auf die Kanzlei, 
Sa[te, sa[te, sa[te!  
Traurig ist die S[reiberei  
Lieber Gott _ s[on a[te. 
 
Kommt do[ glei[ der S[miererei  
Dres[en in der S[eune!  
Ist der Morgen bald vorbei?  
A[, e\ s[lägt erst neune. 
 
Kra|en, a[, den ganzen Tag,  
Wie man drüber gähne. 
Tönt der Mittag\glo]ens[lag? 
Nein, e\ s[lägt erst zehne.  
 
Mittag\glo]e längst ersehnt 
Un\ zur Ruh verhelfe, 
Lange haben wir gegähnt  
Und da s[lägt\ _ erst elfe. 
 
Federn an die Wand und fort, 
Hungrig wie die Wölfe  
Bre[et mitten ab im Wort,  
Denn je|t s[lägt e\ zwölfe! 

 

Stadtuhr gönne dir no[ Rast  
Mit dem grillen S[reie,  
Daß du keine Ruhe hast, 
A[, s[on s[lägt e\ zweie. 
 
Mein i[, daß der Abend heut  
Wegges[nitten seie, 
Wie ein Sumpfpfuhl s[lei[t die Zeit,  
Lieber Gott, erst dreie! 
 
Ruft denn no[ die Glo]e ni[t  
Un\ zum braunen Biere,  
Nun so hor[t denn, wa\ sie spri[t,  
A[! sie sagt erst viere. 
 
Do[ je|t muß e\ se[se sein, 
Ein! zwei! drei! vier! fünfe! _  
Ei so s[lag da\ Wetter drein, 
Wiederum erst fünfe! 
 
Angewurzelt an den Pla|  
Fest wie ein Gewä[se,  
Reißt eu[ lo\ vom halben Sa|  
Denn e\ hämmert se[se! 
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Kunststraßen.  40 

 
„Sakra! Donner und Wetter, mi[ s[meißt’\ s[ier vom Wagerl runter, Herr Sel[huber!“  
Ja, mein lieber Herr Kernstu], da\ sind eben unsere Kunststraßen, da i\ a Kunst drauf z’fahren, ohne daß man  

Hal\ und Bein bri[t.“  
Die Au\wanderer. 

oder wunderbare Fahrten und Abenteuer der Herrn Barnaba\ Wühlhuber und 

Casimir Heulmeier in Amerika.  

(Fortse|ung.) 

 

„Herr Jese\, da\ i\ also unsre Farm. Wo ist denn  
da da\ Wohnhau\?“ 

„Ja, da\ i\ ebe da\ Wohnhaus!“  
„Un’ der Stall?“   „Da\ i\ ebe der Stall!“ 

„Un’ die S[euer?“ 
„Frage se do[ ni[ so dumm, da\ i\ ja die S[euer!“ 
„Also s[eint mir da\: Wohnhau\, S[euer un Saustall  

in eener Person zu sin.   Vivat Amerika!“ 
 

 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider. 
Kgl. Hof- und Universität\-Bu[dru]erei von Dr. C. Wolf & Sohn in Mün[en.  


